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Sei ber Bearbeitung folgte idj meifteng bem SluSjuge,

ben tcfj jebod) bäufig aug bem §au»tmanufcti»te ergänzte.

SKebrere Stbfcbnitte ftnb grofjentbeilg umgeftattet worben, eine

bebeutenbe SOtenge wefenttidjet Sereidjerungen beg »otban*
benen SJtatetialg, übet beffen Sttdjtigfett in S«»eifelgfälten idj

butd) etgeneg Stadjfcblagen in ben SJtanuaten mit fienntnif?

»erfdjaffte, lam als neuer ©toff bin^u. Sie ßintbeilung unb

9iubticitüng beg ©toffeg wutbe übetftcbtlicbet unb ftjftentatifdjet

»otgenommen.

SJtöge bet Sefet nidjt »etgeffen, baf? eine jebe Seit nut
bann ttdjtig aufgefaßt unb beuttbeitt witb, wenn fie »on bem

©tanbsuntte bet in ujt waltenben Qbeen unb Slnfdjauungen

aug gewütbigt Witb; bag ©efefe biftotifdjet Gntwidlung witb
»ettannt unb mifjadjtet, wenn aug bem ©efidjtgpuntte nto*

betnet begriffe längft entfcbwunbene SBerijättniffe unb Suftänbe

einfeitig gerictjtet wetben.
Ser fierausgeüer.

I. 31e6er bte (Enfftetjung unb (EiiiaMCung öer fiabffieuii=
fcfjen SfußengefelTfctjaften im flffgemeinen.

Sie Silbung bürgerlicher SSereirte in ben ©täbten ber

meiften euroöäifdjen ©taaten unter bem Stauten »on 3 unften
unb ©efeltfdjaften reidjt in bog ftübete SJtittelaltet binattf,
in welchen Seiten jene 93ütget»ereine in bet ©efcbiebte bet

©täbte befamttltdj eine bebeutenbe ©tellung einnebmen. Qn

bet Sombatbei, wo bag Sufommenwiiten tötnifdjet unb get=

manifcb« Stecbtgbegtiffe unb ©taatggtunbfäfee bte 23ttbung

beg mtttelaltetlicfjen ©täbtewefeng erzeugte, ift bie Ouelle faft
aller mittetatterlicb ftäbtifeben (Einrichtungen §u fueben. Sie
militäiifcbe ßtntbeilung bet ©täbte nadj SSiettetn u. f. w.,
bie Slbftufung »etfebiebenei Sütgettlaffen, bie Silbung »on

Bei der Bearbeitung folgte ich meistens dem Auszuge,

den ich jedoch häusig aus dem Hauptmanuscripte ergänzte.

Mehrere Abschnitte sind großentheils umgestaltet worden, eine

bedeutende Menge wesentlicher Bereicherungen des vorhandenen

Materials, über dessen Richtigkeit in Zweifelsfällen ich

durch eigenes Nachschlagen in den Manualen mir Kenntniß

verschaffte, kam als neuer Stoff hinzu. Die Eintheilung und

Rubricirung des Stoffes wurde übersichtlicher und systematischer

vorgenommen.

Möge der Leser nicht vergessen, daß eine jede Zeit nur
dann richtig aufgefaßt und beurtheilt wird, wenn sie von dem

Standpunkte der in ihr waltenden Ideen und Anschauungen

aus gewürdigt wird; das Gesetz historischer Entwicklung wird
verkannt und mißachtet, wenn aus dem Gesichtspunkte

moderner Begriffe längst entschwundene Verhältnisse und Zustände

einseitig gerichtet werden.
Der Herausgeber.

I. Aeöer die Entstehung und Entwicklung der stadll>eri>i°

sehen StubengeseHschasten im Allgemeinen,

Die Bildung bürgerlicher Vereine in den Städten der

meisten europäischen Staaten unter dem Namen von Zünften
und Gesellschaften reicht in das frühere Mittelalter hinauf,
in welchen Zeiten jene Bürgervei-eine in der Geschichte der

Stciote bekanntlich eine bedeutende Stellung einnehmen. In
der Lombardei, wo das Zusammenwirken römischer und

germanischer Rechtsbegriffe und Staatsgrundsätze die Bildung
des mittelalterlichen Städtewesens erzeugte, ist die Quelle fast

aller mittelalterlich-städtischen Einrichtungen zu suchen. Die

militärische Eintheilung der Städte nach Vierteln u. f. w.,
die Abstufung verschiedener Bürgerklassen, die Bildung von



SBaffengefellfdjaften butcb bie febon ftübet beftanbetten Qu*

nungen, bet Uebetgang bet militätifcben dintbeilung in
petfonlidje unb fot»otati»e Slbtljeilungen nad) ben Sunft*

SBaffenüetbinbungen, bag »olitifdje Sluftteten bet Sunftgefell*
fcboften bet §anbwettet gegen ben Slbet unb ben woblbaben*

ben SJUitelftanb unb bie babetigen Dtüdwittungen, — in biefen

SBerfjältniffen, bie jjuetft lebenbig in Stoibitalien 311 Sage

traten unb fid) bann nad) Stotben in bie übrigen eutobäi*

feben Staaten »etbteiteten, rubt bet eigentliche Utffctung bet

©tubengefettfetjaften beg SJtittelaltetg. Sie $anbwertg*

fünfte wie bie ©efeüfcbaften waren urf»rünglidj Serbinbungen

ßon Serfonen gleichen ober äbnlidjen ©tanbeg unb Setufeg

§u »erfebiebenen tbeitg religiöfen, tbeitg inbuftriellen unb öto*

nomifdjen, auaj militärifeben S'neden. SJtan »erbanb ober

»etbtübette ftd) ju gemeinfomet Setbettticbung titeblicbet gefte,

ju Seeibigung »on Setftotbenen, jut Seftteitung bet Soften

füt cbtiftlieb gebübtenbe Seflattung »on Unbemittelten. Sut
götbetung ber ©ewerbe übernabmen bie Setbtübetungen aucb

bie Slufficbt übet ben Setrieb betfelben, bie Stüfung bet*

jenigen, weldje bem betreffenben $anbwette ficb wibmen, bag*

felbe alg SJteifter augüben wollten. Qn biefer §tnftd)t biefc

bet Setein eine Sunft, weldje füt bie genannten Se*

jtebungen tbr befonbereg Steglement, ibre »011 ber Obrigteit
anertannten ©tatuten hatte, woran bie bag $anbwerf Se*

treibenben gebunben waren, fowie fte aucb in bie Sunft ftd)

annehmen laffen mufjten. Son testetet war bte ©efetl*
fdjaft gefonbert, inbem biefe auch Seute anbetet, wenn auch

febon äbnlicbet §anbwette unb Serufgarten unter ibren ©lie*

bem johlte, bie ftd) gu fotdjen StDecten »eteinigten, welche

bie §anbwettgäunft nicht betrafen. ©0 fafjte 5. S. in Sern
bie ©efeUfdjaft bet Sdjmiebe nebft biefen auch bie ©djloffet,
bie Sücbfenfcbmiebe unb anbete Sltbeitet fn (Stfen, biejenige

Waffengesellschaften durch die schon früher bestandenen

Innungen, der Nebergang der militärischen Eintheilung in
persönliche und korporative Abtheilungen nach den Zunft-

Waffenverbindungen, das politische Auftreten der Zunftgesellschaften

der Handwerker gegen den Adel und den wohlhabenden

Mittelstand und die daherigen Rückwirkungen, ^ in diesen

Verhältnissen, die zuerst lebendig in Norditalien zu Tage

traten und sich dann nach Norden in die übrigen europäischen

Staaten verbreiteten, ruht der eigentliche Ursprung der

Stubengesellschaften des Mittelalters. Die Handwerkszünfte

wie die Gesellschaften waren ursprünglich Verbindungen

von Personen gleichen oder ähnlichen Standes und Berufes

zu verschiedenen theils religiösen, theils industriellen und

ökonomischen, auch militärischen Zwecken. Man verband oder

verbrüderte sich zu gemeinsamer Verherrlichung kirchlicher Feste,

zu Beerdigung von Verstorbenen, zur Bestreitung der Kosten

für christlich gebührende Bestattung von Unbemittelten. Zur
Förderung der Gewerbe übernahmen die Verbrüderungen auch

die Aufsicht über den Betrieb derselben, die Prüfung
derjenigen, welche dem betreffenden Handwerke sich widmen,
dasselbe als Meister ausüben wollten. In dieser Hinsicht hieß

der Verein eine Zunft, welche für die genannten

Beziehungen ihr besonderes Reglement, ihre von der Obrigkeit
anerkannten Statuten hatte, woran die das Handwerk
Betreibenden gebunden waren, sowie sie auch in die Zunft stch

annehmen lasten mußten. Von letzterer war die Gefell-
schaft gesondert, indem diese auch Leute anderer, wenn auch

schon ähnlicher Handwerke und Berufsarten unter ihren Gliedern

zählte, die sich zu solchen Zwecken vereinigten, welche

die Handwerkszunft nicht betrafen. So faßte z, B. in Bern
die Gesellschaft der Schmiede nebst diesen auch die Schlosser,

die Büchsenschmiede und andere Arbeiter jn Eisen, diejenige



bet pfiffet audj bie SJtüHet, bie bei ©djubmadjet bie ©attlet,
bie ©etwetgefellfdjaft bie itütfdjnet, bie Sedier unb fonft mit

gellen unb Seberatbeit ftet) befaffenbe $anbwette in ficb u. f. w.

Slufjerbem gab eg ©efellfeboften, welche gar feine günfttge

$anbwerfe in fidj begriffen, wobl aber Serfonen gteidjen
©tanbeg ober fold)er Serufgorten, bie bem Sunftswange unb

babetigen Soifdjtiften nidjt untetwotfen waten, wie abelige

unb anbete ©tunbbeftfeet, ©eiftlidje, Stotaiien, ©etebtte,

Mnftter, ßaufteute, gabtitanten, Sleijte, Slsotbeter u. f. w.,
weldje ©efellfdjaften bann entweber gan§ befonbere obet ben

Stamen begjenigen Setufeg ttugen, ju bem bte meiften obet

urförünglidjen SJtitgliebet betfelben ftdj gäbtten; fo in Setn
bie ©efellfcljaft jum Statten obet Sifteljswang biejenige

beg Slbelg, jum Slffen mit Slnf»ietung ouf bie Stadjabmung

bte bet ßünfttet. Slug ben §anbelgleuten unb Sttämem ent*

ftanb bie ©efeflfebaft ju faufleuten; allein felbft ba, wo

künftige $anbwetfe »orbanben waren, nannte ficb bie ©efell*

fdjaft niebt immer nadj biefen; fo 3. S. gtünbeten bie

©djneibet ju Sern bie ©efeUfdjaft jum SJtobten unb eine

Slbtbeilung bet jabtreidjen ©etwet nahm ben Stamen junt
totben Söwen an.

3n manchen ©täbten bet Sontbatbei, befonbetg auch

Seutfchtanbg unb bet ©ebweij, gelang eg ben §onbwetfg
in nun gen obet S unften, einen bttetten Slntbeit on bet

Stegietung beg ftäbtifdjen ©emeinwefeng 3U erringen; bie bas

©epräge it)reg dtnfluffeg trogenben Serfoffungen erhielten

ben Stamen Sunftoerfaffungen. SBefentlicb anbei« Sitt

waten bie Silbung beg ©tabtregiinenteg unb bte Stellung
ber Sunftgefelifdjaften in Sern. S3on ber ©rünbung bei

Stobt an, gletdjfam einer SJtilitätlolonie ber Säbtingei,
waten bie Sütget alte gleiajbetedjtigt, eg waltete fein
Stechtguntetfdjieb äiuifcben Drittem, acfjtbaten ©efcblecbtem

der Pfister auch die Müller, die der Schuhmacher die Sattler,
die Gerwergesellschast die Kürschner, die Seckler und sonst mit

Fellen und Lederarbeit stch befassende Handwerke in sich u. f. w.

Außerdem gab es Gesellschaften, welche gar keine zünftige

Handwerke in sich begriffen, wohl aber Personen gleichen

Standes oder solcher Berufsarten, die dem Zunftzwange und

daherigen Vorschriften nicht unterworfen waren, wie adelige

und andere Grundbesitzer, Geistliche, Notarien, Gelehrte,

Künstler, Kaufleute, Fabrikanten, Aerzte, Apotheker u, f. w.,
welche Gesellschaften dann entweder ganz besondere oder den

Namen desjenigen Berufes trugen, zu dem die meisten oder

ursprünglichen Mitglieder derselben sich zählten: so in Bern

die Gesellschaft zum Narren oder Distelzwang diejenige

des Adels, zum Affen mit Anspielung auf die Nachahmung

die der Künstler. Aus den Handelsleuten und Krämern

entstand die Gesellschaft zu Kaufleuten: allein selbst da, wo

zünftige Handwerke vorhanden waren, nannte sich die Gesellschaft

nicht immer nach diesen: so z. B. gründeten die

Schneider zu Bern die Gesellschaft zum Mohren und eine

Abtheilung der zahlreichen Germer nahm den Namen zum

rothen Löwen an.

In manchen Städten der Lombardei, besonders auch

Deutschlands und der Schweiz, gelang es den Handwerksinnungen

oder Zünften, einen direkten Antheil an der

Regierung des städtischen Gemeinwesens zu erringen; die das

Gepräge ihres Einflusses tragenden Verfassungen erhielten

dcn Namen Zunftverfassungen. Wesentlich anderer Art
waren die Bildung des Stadtregimentes und die Stellung
der Zunftgesellschaften in Bern. Von der Gründung der

Stadt an, gleichsam einer Militärkolonie der Zähringer,
waren die Burger alle gleichberechtigt, es waltete kein
Rechtsunterfchied zwischen Rittern, achtbaren Geschlechtern



unb £anbwetfem. 3n>or maajte ftcjt) f»äter and) in Sem
bie Sewegung ber Jrjanbwerter gegen bie übrige Sürgerfdjaft
beg Slbetg unb bet adjtbaten ©efcblecbter, in beren £änbe

allmätig bog ©tabtregiment übergegangen war, geltenb;
allein bie Klugheit ber SJtadjtbabet leitete julefet bie Sewe*

gung §u folebem Siele, bafj nicht nur teine Sunftoerfoffung
fid) betaugbtlbete, fonbern im ©egentbeil bie drridjtung »on

Sunftgefellfdjaften bei fdjwerer ©träfe »erboten würbe.

Ser lefete Serfuaj 3U einer Sunftoerfoffung gu gelangen war
bie Umwälzung »on 1384 gewefen, welche jwar für bie

§anbwerter ben drfotg batte, bafj nun SJtandje in ben grofjen
Statt) gewäblt würben, aber eine birefte Sertretung ber
£>anbroette nidjt anertannt warb. Stod) 1392 untetfogte
ein Statbgbefcbiufj bei ©ttafe bet Setbannung unb 100 ©ul*
ben Sufje jegtiajen Setfudj jut Silbung »on Sünften.

Stm (Snbe beg »tetjebnten Sabrijunbettg finb bemnadj

faum fdjon ©tubengefellfebaften mit foldjen Slttrtbuten

»orbanben, wie fie bereite bie erfte §älfte beg fünfäebnten

Qabrbunbertg ung batftellt,3) fonbetn wit haben blofje
$anbwettginnungen, Sünfte ohne »otitifdje Stedjte, Set*

binbungen, weldje augfdjliefjlict) bie Qntereffen ibteg ©ewetbeg

beratben unb Wobren butften, bomalg einen nod) fehl ge*

tingen Sunftjwang augübten unb beut Statbe gang untet*

geotbnet etfdjeinen. ®g mangelte ihnen noch faft Sttieg, wag

fpäter jutn eigentlidben SBefen ber ©efelffdjaften geborte, »or*

äüglidj aber febtten ibnen bte Stechte, welche anberwärtg ben

3) 3Me Stnftdjt, u>e!dt)e Ijäuftg in Sritcffd)i'if"tett unb and) in
SWeinortafen, ©utadjten »on ®efellfcB,aftä6eBörben auggefprodjen

wirb, unb bie ben SBeftanb förmlicljei ©tuBengefeltfdjaf*
ten „fdjon Balb nad) (SrBamtng ber ©tobt" Beftauptet, entBctjrt
temnact) aller fjifiorifdjen ©runblage unb ifi im ©egenlljeil naä)>

l»eit*licr) eine itttf)u"mli<j)e.

und Handwerkern. Zwar machte sich später auch in Bern
die Bewegung der Handwerker gegen die übrige Bürgerschaft
des Adels und der achtbaren Geschlechter, in deren Hände

allmälig das Stadtregiment übergegangen war, geltend:
allein die Klugheit der Machthaber leitete zuletzt die Bewegung

zu solchem Ziele, daß nicht nur keine Zunftverfassung
sich herausbildete, sondern im Gegentheil die Errichtung von

Zunftgesellschaften bei schwerer Strafe verboten wurde.

Der letzte Versuch zu einer Zunftverfassung zu gelangen war
die Umwälzung von 1384 gewesen, welche zwar für die

Handwerker den Erfolg hatte, daß nun Manche in den großen

Rath gewählt wurden, aber eine direkte Vertretung der
Handwerke nicht anerkannt ward. Noch 1392 untersagte

ein Rathsbeschluß bei Strafe der Verbannung und 100 Gulden

Buße jeglichen Versuch zur Bildung von Zünften,
Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts sind demnach

kaum schon Stubengesellschaften mit solchen Attributen

vorhanden, wie sie bereits die erste Hälfte des fünfzehnten

Jahrhunderts uns darstellt, sondern wir haben bloße
Handwerksinnungen, Zünfte ohne politische Rechte,

Verbindungen, welche ausschließlich die Interessen ihres Gewerbes

berathen und wahren durften, damals einen noch sehr

geringen Zunftzwang ausübten und dem Rathe ganz
untergeordnet erscheinen. Es mangelte ihnen noch fast Alles, was

später zum eigentlichen Wesen der Gesellschaften gehörte,

vorzüglich aber fehlten ihnen die Rechte, welche anderwärts den

Die Ansicht, welche hänsig in Druckschriften und auch in
Memorialen, Gutachten von Gefellschaftsbehörden ansgesprochen

wird, und die den Bestand förmlicher Stubengesellschaften
„schon bald nach Erbauung der Stadt" behauptet, entbehrt

demnach aller historischen Grundlage nnd ist im Gegentheil
nachweislich eine irrthümliche.



Sünften eiugetäumt wotben waten. Sie wittliaj utfptüng*
liebe (Mwidtung unferg betntfdjen ©efettfebaftgwefeng
liegt altetbingg riemlidj im Sunteln; bie utfunblidjen Stadj*

weife übet ben Seftanb fötmlicb« Stubengefettfctjaften geben

eben niebt übet bog fünfzehnte 3abtbunbett hinauf; wobl

mögen einzelne obet bie Siebtem mit ibten Stnfängen ing

»iet^ebnte hineintrieben, abet obne ben auggetotägten @ba*

tattet, wie et ftd) in bet golgeseit barfteüt. Sa feit 1384
bie §anbwet£etbewegung alimälig fid) legte, modjte bie ftärter
unb mächtiger geworbene Obrtgteit gegen ben SBunfcb ber

Umwanbtung bet §onbwettet 3nuungen in eigent*
lidje ©tubengefetlfdjaften nach bem Sotgange in ben

meiften beutfdjen unb ©djweijetftäbten iautn mebi gtofje Se*

benten gebegt, fonbetn fte geftattet baben, immeri)in obne

biretten Slntbeil an ber ©taatgleitung.
Stafcb bitbeten ftcft) nun aug ben »orijanbenen Elementen

ber Stanbwetfgjünfte unb ber Sereine beg Slbetg, ber §anbelg=

leute u. f. w., bte alte ibre befonbem Srintftuben jum
Swede gefettiger Sereinigung batten, 4) bie organifirten
©tubengefeltfctjaften. Suerft würbe ihnen bag Stedjt

ber greoeljuftij in ibten Setfamnilunggbäufetn ettbeilt; bann

folgte ibte militätifdje Otganifation, bie widjttgfte Seriebung
bet ©efetlfdjaften, big fie im fieberten Qabtbunbert alimälig

gegen biejemge bet Sltmenbefotgung an Sebeutung -jurüdlrat,
unb fpäter erweitette fid? bet ßtrig ber Attribute nodj mebt. 5)

4) £)te abeligen Batten jtoei, nämlicp sunt harten unb jum
©ifieliitoang.

5) ®ie einfäfjlidjere Sdjitbemng ÜB« bte 3ünffeBilbmtg unb

¦§aitt>)»etferBewegung bet? äJtittelalter«, namentlich ber Söerfjälfmffe
in 53etn, ftnbet fich in SSöfj ©titBengefelffcfjaft tt f. 1»., ffletner*
SafcfjenBucB 1854, welchen Siuffafj ic& für biefen SlBfCtjnitt tiattfci*
fädjti'd) Bemifjt tjaBe.

Zünften eingeräumt worden waren. Die wirklich ursprüngliche

Entwicklung unsers bernischen Gesellschaftswesens
liegt allerdings ziemlich im Dunkeln; die urkundlichen Nachweise

über den Bestand förmlicher Stubengesellschaften gehen

eben nicht über das fünfzehnte Jahrhundert hinauf; wohl

mögen einzelne oder die Mehrern mit ihren Anfängen ins

vierzehnte hineinreichen, aber ohne den ausgeprägten
Charakter, wie er sich in der Folgezeit darstellt. Da seit 1384
die Handwerkerbewegung allmälig sich legte, mochte die stärker

und mächtiger gewordene Obrigkeit gegen den Wunsch der

Umwandlung der Handwerker-Innungen in eigentliche

Stubengesellschaften nach dem Vorgange in den

meisten deutschen und Schweizerstädten kaum mehr große
Bedenken gehegt, sondern sie gestattet haben, immerhin ohne

direkten Antheil an der Staatsleitung.
Rasch bildeten sich nun aus den vorhandenen Elementen

der Handwerkszünfte und der Vereine des Adels, der Handelsleute

u. f. w., die alle ihre besondern Trinkstuben zum
Zwecke geselliger Vereinigung hatten, die organisirten
Stubengesellschaften, Zuerst wurde ihnen das Recht

der Freveljustiz in ihren Versammlungshäusern ertheilt; dann

folgte ihre militärische Organisation, die wichtigste Beziehung

der Gesellschaften, bis sie im siebzehnten Jahrhundert allmälig

gegen diejenige der Armenbesorgung an Bedeutung zurücktrat,

und später erweiterte sich der Kreis der Attribute noch mehr. °)

4> Die Adeligen hatten zwei, nämlich zum Narren und zum
Distelzwang.

5) Die einläßlichere Schilde,ung über die Zünftebitdnng und

Handwerkerbewegung des Mittelalters, namentlich der Verhältnisse
in Bern, findet sich in Wyß Stubengefellfchaft u f. w., Berner-
Taschenbuch 1854, welchen Aufsatz ich für diesen Abschnitt
hauptsächlich benutzt habe.



10

Sefteben in ber SJtitte beg fünfjebnten Qabtbunbettg 17

©efellfchaften, fo finb fte burcb Setfctjmetäung ober Stufbören

am @nbe beg fedjggebnten bereits auf bte jefetgen 13 be*

fdjränft. Sie Stütbejeit ber ©efellfdjaften fällt »om (Snbe

beg fünfgebnten big jum acbtjebnten Qabrijunbett. SJtit bem

Slufbören ber militärifdjen Obltegenbeiten würbe ibre Sebeu*

tung wefentltdj geminbert; audj bie gefeitige ©eite ttat in

ben £intetgtunb, fo bafj, alg nodj anbete, ntebt untetgeotb*

nete Sltttibute im Saufe bet neuein Seit babinfieten, jutefet

nut bie Sltmenpflege unb bog Sottmmbfdjaftgwefen nebft cer

Sermögengöerwattung alg Stufgaben ber gefeUfcfeaftlicben %b&'

tigteit übrig blieben. Qn biefer befonbem Seriebung bilben

bie 13 gefellfdjaffliehen Setbänbe eben fo »iele e in % eine
©emeinbeiten obet bodj felbftftänbige Slbtbettungen
bet Sutgetgemeinbe »on Setn.

ßommt ben ©efeHfdjaften tein otganifcb gugewiefenet Sin*

tbeil an bet Sefotgung bet altgemeinen Stngetegenbeiten bet

Sutgetgemeinbe mebt %u, wie es feit bet 9Jtebiationg»er*

faffung big gur dinfübtung ber ©emeinbegefefegebung »on

1833 ftatt batte, fo wenbet ficb bigweilen gteidjwobt bei

aufjerorbentlidjen Slnläfjen, in gölten »on tief in bie burger*

lieben Qntereffen eingretfenber Sebeutung, »on fiet) aug bie

allgemeine butgetlidje Sebötbe an bie ©efellfchaften, welche

burcb bag SJtittet »on Sluggefdjoffenen ihre SBiUengmeinung

funb tbun. Sluf biefe SBeife wirb ben Sünften ein wenn

aud) febr befebräntter Sinflufj auf bie Seitung unb Serwal*

tung ber allgemeinen bürgerlichen Slngelegenbeiten gewahrt.
SBie »on ber Obrtgteit bie Sitbung »on Sünften, bie

mebr alg blofje $anbwetIergenoffenfdjaften waren, battnädig
unb mit ßtfolg »etbinbett wotben wat, fo wutbe aud) bei

©eftattung bet gefellfebaftlicben Setbinbungen unb fpätet ben*

felben nidjt bet Staute Sunft beigelegt, fonbetn man biefj fie
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Gesellschaften, so sind sie durch Verschmelzung oder Aufhören

am Ende des sechszehnten bereits auf die jetzigen 13

beschränkt. Die Blüthezeit der Gesellschaften fällt vom Ende

des fünfzehnten bis zum achtzehnten Jahrhundert. Mit dem

Aufhören der militärischen Obliegenheiten wurde ihre Bedeutung

wesentlich gemindert; auch die gesellige Seite trat in
den Hintergrund, so daß, als noch andere, mehr untergeordnete

Attribute im Laufe der neuern Zeit dahinstellen, zuletzt

nur die Armenpflege und das Vormundschaftswesen nebst der

Vermögensverwaltung als Aufgaben der gesellschaftlichen

Thätigkeit übrig blieben. In dieser besondern Beziehung bilden

die 13 gesellschaftlichen Verbände eben fo viele einzelne
Gemeinheiten oder doch selbstständige Abtheilungen
der Burgergemeinde von Bern.

Kommt den Gesellschaften kein organisch zugewiesener

Antheil an der Besorgung der allgemeinen Angelegenheiten der

Burgergemeinde mehr zu, wie es seit der Mediationsver-

fasfung bis zur Einführung der Gemeindegefetzgebung von

1833 statt hatte, so wendet sich bisweilen gleichwohl bei

außerordentlichen Anlaßen, in Fällen von tief in die burger-

lichen Interessen eingreifender Bedeutung, von stch aus die

allgemeine bürgerliche Behörde an die Gesellschaften, welche

durch das Mittel von Ausgeschossenen ihre Willensmeinung
kund thun. Auf diese Weise wird den Zünften ein wenn

auch sehr beschränkter Einfluß auf die Leitung und Verwaltung

der allgemeinen bürgerlichen Angelegenheiten gewahrt.
Wie von der Obrigkeit die Bildung von Zünften, die

mehr als bloße Handwerkergenossenschaften waren, hartnäckig

und mit Erfolg verhindert worden war, so wurde auch bei

Gestattung der gesellschaftlichen Verbindungen und später

denselben nicht der Name Zunft beigelegt, sondern man hieß sie
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big auf bie ©egenwart in amtlidjer ©pradje Stuben
ober ©efellfchaften. Ser erftere Stugbrud fam alimälig
in Sfbgang; im Soltgmunbe wirb in ber neuem Seit auch

ber Stame Sunft häufig gebraudjt, ber benn felbft in fdjrift*
lieber niebt offizieller Sarftetlung feine Slnwenbung ftnbet.

II. Hifpcung ber «QpfcCTfcQaft oon ^aufteilten unb tljre

Stellung ju ben anbem ^efeHfdjaften.

Qn ben erften Seiten nach bex ©tünbung bet Stabt
fdjeint eg blofj »iet Qnnungggefellfdjaften gegeben gu baben,

welche bie Stamen bet jum Sebengunterijatte unb jut Seftie*

btgung übtiget Sebütfniffe notljwenbigften ^anbwerfe ttugen,
nämlich bte Seibinbungen bet 93fiftet (Stobbädet), SJtefeget,

©etwet unb ©djmiebe, beten Settieb audj buidj gewiffe

Sorfcbriften geregelt war, worüber bie SJteifter bie Slufftcbt

fübtten. ©o wie Se»ölfetung, §anbel unb ©ewetbe ju*
nahmen unb bag Sebütfnifj neuer Sßeretne ficb ergab, folgte
bie Stiftung anberer Serbinbungen nach.

SBabrfdejetnlidj febon in ben lefeten Sabtjebnten beg »ier*

ahnten Sabtbunbertg, gewifs abet im Slnfange beg fünf*

gehnten bilbeten bte banbeltteibenben Sütget Setiig eine

eigene ©efettfdjaft, Welche jum elften DJtal ttttunblicb untet
bem Stamen ßtämetgefellfdjaft »ottommt. Slug einet

fpätetn Uttunbe »on 1460 abet «bellt, bafj bie ©efellfdjaft

gu ben ßaufteuten nebft ben eigentlichen §anbelgleuten,

fogenannten SBattraännetn, wie man fte nannte,6) unb

6) üüottmann wirb Balb mit einem Baft mit pvei t, ober mit
einem b gefdjrieBen, audj mit pvei a, unb nomcntlidj in altem
Betntfcfjen ©ructfcfcrfften „SEaabtmann"; bai SBort fommt »on Sffiat

ober äßofe (opus textum), welche.? Bei ben alten £>entfdjen fo»iel
alc ein ®ei»eßc, ober $ud), ob« and) bie Äleibung Bebeufete;
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bis auf die Gegenwart in amtlicher Sprache Stuben
oder Gesellschaften. Der erstere Ausdruck kam allmälig
in Abgang; im Volksmunde wird in der neuern Zeit auch

der Name Zunft häufig gebraucht, der denn selbst in schriftlicher

nicht offizieller Darstellung seine Anwendung findet.

II. Arfnrung der gefellfchaft von Kaufleuten und ihre

Stellung zu den andern Gesellschaften.

In den ersten Zeiten nach der Gründung der Stadt
scheint es bloß vier Jnnungsgesellschaften gegeben zu haben,

welche die Namen der zum Lebensunterhalte und zur Befriedigung

übriger Bedürfnisse nothwendigsten Handwerke trugen,
nämlich die Verbindungen der Pfister (Brodbäcker), Metzger,
Germer und Schmiede, deren Betrieb auch durch gewisse

Vorschriften geregelt war, worüber die Meister die Aufsicht

führten. So wie Bevölkerung, Handel und Gewerbe

zunahmen und das Bedürfniß neuer Vereine sich ergab, folgte
die Stiftung anderer Verbindungen nach.

Wahrscheinlich schon in den letzten Jahrzehnten des

vierzehnten Jahrhunderts, gewiß aber im Anfange des

fünfzehnten bildeten die handeltreibenden Burger Berns eine

eigene Gesellschaft, welche zum ersten Mal urkundlich unter

dem Namen Krämergesellschaft vorkommt. Aus einer

spätern Urkunde von 1460 aber erhellt, daß die Gesellschaft

zu den Kaufleuten nebst den eigentlichen Handelsleuten,

sogenannten Wattmännern, wie man sie nannte, °) und

°) Wattmann wird bald mit einem bald mit zwei t, oder mit
einem d geschrieben, auch mit zwei cl, und namentlich in ältern
bernischen Druckschriften „Waadtmann"; das Wort kommt von Wat
oder Wad (opus tsxtura), welches bei den alten Deutschen soviel
als ein Gewebe, oder Tuch, oder auch die Kleidung bedeutete;
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